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Das Feerqut und die Familie Meyer
Am 25. Februar des vergangenen Jahres jährte sich zum

zwei hundertsten Male der Geburtstag von Johann Rudolf
Meyer (25. II. I7Z9- 11. IX. 181?). Seine Zeitgenossen schon

nannten ihn „Vater Meyer", nicht nur, um ihn von seinem Sohne
gleichen Namens zu unterscheiden, sondern weil sie von seiner über-

ragenden Persönlichkeit und Wirksamkeit tief beeindruckt waren.
Was au äusseren Gütern seine Intelligenz und Tatkraft ihn im

höchsten Masse gewinnen liess, hat er in wahrhaft uneigennülliger
Weise wieder zum Wollte seiner Mitmenschen eingesetzt, vorab in

Aarau, seiner geliebten Heimatstadt, aber auch im Kanton, ja in

der ganzen Eidgenossenschaft. Doch wäre es müssig, hier neuer-

dings sein Leben zu beschreiben. Schon zwei Iallre nach seinem

Tode hat E. A. Ewers, der Rektor der aargauischen Kantonsschule,

ihm, dem hervorragendsten unter den Gründern, in einer Schrift ein

würdiges Denkmal gesellt/ Verschiedene haben später die Er-
innerung an Vater Meuer wieder wachgerufen, ohne stofflich

über den ersten Biographen Hinauszugellen. Erst Ernst Zschokke

hat auf Grund eigener Nachforschungen Vater Meyer, wie auch

seinem Sollue und Enkel gleichen Namens, vor wenigen Jahren
neuerdings eine umfassende Studie gewidmet/

Von neuem wurde Meyers Andenken lebendig, als vor kur-

zem das sog. Feergut an der Laurcnzenvorstadt, und damit eines

der schönsten Bürgerhäuser Aaraus, in den Bcsill der Röm. kalh.

Kirchgemeinde überging, die sich die Frage stellen mußte, ob das

i Vater Johann Nudolf Nieyer, Bürger von Aaran. (5'ine Denk-

schrist von Ernst August Eivcrs. Jlarcn,

- (5'. Zschokke, Die Familie Nieyer von Aaran. Aar. Nenjahro-
blatter igzch Nut einem Nachtrag über den „Hanptmann" ^oh. Nnd.

Meyer a. gl. D. Vgl. mich E. ^örin. Der Aargan i/gll—lLvz
nnd Der Kanton Aargan ikoz—181Z/15 in Argovia Bd. (1926)
und Kd, ,zn



Haus ihren Ansprüchen entspreche, eher ob es der neuen Kirche

Plah machen müsse. Zum Glück konnte das Haus erhalten blei

ben, nicht zuletzt aus Pietät vor dem hervorragenden Stilgefühl,
das einst seinen Architekten geleitet hat, wie auch seinen Bau-
Herrn, als der Vater Mcver galt.

Zwei Gründe haben uns bewogen, nochmals auf die Familie
Mcver und das Feergut, ehemals „Mevergul", zurückzukommen:

Direkte Nachkommen Vater Mevers, Herr Gerhard Lütschg und

seine Geschwister in Allmendingen bei Bern/' hatten die große

Freundlichkeit, uns in Familienpapierc Einsicht zu gewähren und

cms zugleich die Erlaubnis zu geben, eine Reihe von Portraits
ihrer Meversche» Vorfahren hier abzubildend Sie sind eine will-
kommene Ergänzung zu der Studie von Ernst Zschokke, sind aber

auch an und für sich meisterlich gemalte Porträts. Sie stellen

Vater Mever und seine fünf Kinder aus erster Ehe mit Elisabeth

Hagnauer (1744 ^1781) dar. Das Porträt Vater Mevers ist

wahrscheinlich gemalt von Joseph Reinharl, dem Maler der

Meperschen Trachtenbilder, und diente ohne Zweifel als Vorlage
für die bekannte Lithographie von W. Hasler. Die Medaillons,
die leider nicht gezeichnet sind, wurden offensichtlich alle zu gleicher

Zeit gemalt, wohl Ende der I78Oer Jahre.

Ferner ist beim Umbau des Feerhauscs im Erdgeschoß unter

der Geheimtreppe, die in der östlichen Mittelwand vom l. Stock

in den Keller führte, eine Nische entdeckt worden, die mit einer

dünnen Mörtelmauer abgeschlossen war. Darin lagen sechs

Schachteln, zirka 50 l X Y cm groß, alle gefüllt mit Pa-

pieren, Plänen, Druckschriften usw. Herr Bauführer Bernhard
Müller hob die Papiere sorgfältig auf, und Herrn Pberrichter

A. Meier, dem Präsidenten des Baukomilees, verdanken wir die

,?iic0rick> Xh'nrr 4 der jüiinstl.'trclni Uarcr g?cr»cr->,

ist der Urgroßvater mütterlicherseits der (Geschwister ^l'ltschg.
4 Für den Stammbamii der Familie ^)teyer vgl. Isv ^)terz, Ismp-

penlmch der Stadt Aaran. S.
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Aohmin Nudvls Nleyer, Vater
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Erlaubnis, sie zu sichten. Aus diesem Archiv, ferner aus dem Nach-

lasi im Besitz der Familie Lütschg und Nachforschungen in den

Gerichtsmanualen und Fcrtigungsprotokollen der Stadt Aarau

^ohonn Rudolf Meyer, Sohn

17,ii!—i I!.'.',

ergab sich nun die B a u g eschichte des Hauses und mancherlei

Neues von der Familie Meyer.
Über die Entstehung des Hauses herrschte bis jetzt Ungewiß-

heit, »nd zwar in Bezug auf Bauzeit, 'Architekt und Bauherrn.
Wahrscheinlich schien einzig, daß Vater Meyer es erbaut habe,

in den I7dDer Iahren. Diese Annabme war nicht unberechtigt!
sie geht zurück auf die schon erwähnte Würdigung Vater MeverS

von Ewers. Dieser schreibt (S. 21), nachdem sich Meuer, nach

dem Tode seiner ersten Gattin, I7kl? wieder vermählt habe mit
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Marianne Renner, „brachte dieselbe eine gewisse anmuthige Be-

haglichkeit und äußere Zierde in die Haushaltung und das eben-

damals n e n aufgeführte große W o h n gebäud e." Was
hätte »aber gelegen, als unter diesem Wohngebäude das „Gut"
zu verstehend Über den Architekten war man noch mehr auf
bloße Vermutungen beschränkt, B. AhaSver Carl v. Sinner
(1754— 1821) ans Bern, der 1784 — 87 in Aarau den Bau
des ehemaligen Spitals (jetzt Amtshaus an der Laurenzenvor-

stadt) leitete, sowie verschiedene andere Bauten.

In den letztjährigen Neujahrsblättern nun hat Prof. L.

B irchl e r dem Feergut eine eindringliche baugeschichtliche und

stilistische Studie gewidmet (S. 47 — 55). Seiner Ansicht nach

gehören vor allem die Säulenfassade, aber auch die Seitenflügel
ihrem Stil nach nicht ursprünglich zum Hauptbau, sondern sind

erst später, etwa Ende der 179Oer Jahre, zur Zeit Job. Rud.
Meyers, des Sobnes, angebaut worden. In der zeitlichen An-

setznng des Hauptbaus war natürlich Prof. Birchler auch an die

Angabe von Ewers gebunden. Wir werden sehen, daß die Ver-

mutungen Prof. Birchlerö zum größten Teil bestätigt wurden."

Ernst Zschokkc, a. a. o. S. lst K. ssianiseyer im „Bürgerhaus
der Gchlveiz". Bd. XIII.

6 Die Währungen, nach denen in den folgenden Rechnungen und

Kontrakten gerechnet wird, sind folgende:

i Neue Louis d'or — 10 Guldc» in Batzen — ili Livres suisses.

i Gulden (fl) — r.', Batzen zu g Kreuzer.
I Livre (Ll urspr. hss'und) — ein Gals (ursgr. Echilliilg) zu l-

deniers (ilrspr. Pfenliig).
Eeit drin Zhd. lvird da,leben auch falgende Eintcilullg üblich,

I L (Livre lliissr ad. Echlveizer Franken) - lll Batzen zu 4 dèreu-

zrr.
Vgl. z. B. Ad. Flury, Wie unsere Väter Buch und Rechnung

führten. Blätter f. Bern. Gesch. usw. Jg. ig (igezz) S. 107 ff.
llni die Beträge leichter miteinander vergleichen zu können, setzen

wir jeweils die Umrechnung in Livres und Batzen dazu.
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Johann Heinrich Meyer

i

M'ttlieb ^?>ener „der Versà'llene"
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Vor allem: Sämtliche vorgefundene» Schriften gebe» nicht

Vater Meuer, sonder» ausschließlich seinen Sohn I o h a n n

Rudolf (1768-1825) an, also auch der Verkehr mit Archi-
rekt und Handwerkern, der das HauS anbetrifft. Aus einem

Cassa-Buch von Meuer gebt hervor, daß er im März 1792 von

den Kindern Sarer den Bifang vor dem St. raurenzentor, zwi

scheu dem Siechenhaus (beute etwa Kreuzplatz) und dem Korn-
Haus (beute Offizierskaserne), enthaltend 18 Mannwerk (— zirka
14 neue Iucharten) mit Scheuer, Stallung, HauS samt Heu

und Stroh um 12 901.17 sols gekauft habe.' Dieses Gut
gehörte ursprünglich Franz Sarer, mit dessen Tochter Margueritte
(1769—1805) Meuer seit 4. April 1790 verheiratet war. Am
24. November 1790 verschreibt Sarer seinen Kindern ans

erster Ehe sein halbes Muttergut, ,,so sich in circa aus 50 000 Gul-
den tl 75 000 j belaufen mag", d. b. alle ihm gehörenden

Liegenschaften. Sarer stand finanziell aber so schlecht, daß ein

Geltstag anberaumt werden mußte, aus welchem der besagte

Bisang erworben wurde. Meuer wobnle damals, wie aus einem

Brief an seine künftige Gattin vom 15. April 1788 hervorgehl,

wahrscheinlich in einem Haus in der „Vorderen Gasse" (Rat-
Hausgasse), au welcher das Haus lag, welches sein Vater für ibn

bestimmt hatte.6 Vorausgesetzt, daß er nicht das HauS mit

seinem Bruder Iennne abgetauscht batte, dessen Braut, Julie
Rotbplet?, in einem Brief vom 8. Oktober 1788, einige Monate

vor der Heirat, ihren künftigen Schwager inständig bat, mit
seinem Bruder das Haus zu tauschen. Für Ier«me nämlich war
ei» Haus au der Milchgasse bestimmt, gegenüber seinen Eltern.

" Dasselbe im Gerichtsmauual von 17^6—unter dem 22. JVärz
17<)2. Ills Käufer treten hier jedvch Rudolf und sein Vruder Heroine
auf.

8 Am iz. August verkauft Vater JVeyer ein Haus au der

2!mrkt>iassi' an Fab. lVaoru -0ürr oan lllnnu inn

>,',>>>»> tVnlden ^ d
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Es schien Julie Rothplelz unmöglich, in diesem Quartier der

Stadt ibre Tage zu verbringen! Sie schreibt u, a.; «l> »c v»»s
5anì j»as ìanì cìe closes czo à oioi poor vous amuser, vous
aime? vo»s occuper lie guelgue cbose d utile. ainsi cpie vous
l ait la rue. an contraire cp> à mai > cela bait du plaisir de

vivre dans nn cznartier Zai.» Es ist W0bl möglich, dass Rudolf
der Bitte nachgegeben bat und, erst einmal selbst verkeiratet, vom

Haus an der Milchgasse auch nicht besriedigt war.

bind nun die Pläne zum Neubau: Am 27. II. 1794 schreibt

der Architekt aus Bern an Rudols Meuer; „Zu gleicher Zeit
schicke ich Ihnen die dreu ersten Grundrisse zum Gebäude, mit

Bitte Ihre Einwendungen darauf zu machen, und mir sie wieder

zurückzuschicken. Ich werde mich nunmebrv sogleich an die Fa?a-

den machen, babe ich dann Ihre Anmerkungen zurück, so werde

ich Ibncn alsbald die Risse nacheinander ausbearbeitet zuschicken,

wo alle Mäsi beschrieben sevn werden, damit nicht der Arbeiter

immer nöthig hat, den Zirkel in der Hand zu haben; sollten Sie
etwan für nötbig erachten, daß bey Anlegung des Gebäudes ich

selber dabey wäre, so will ich mir etliche Täge Zeit machen, für
das Gebäude anzulegen, lassen Sie sich nur im voraus ein

I Z schuhiges und ein 6 schuhtges eraktes Klafter Maß machen,

das durch das ganze Gebäude kindurch niemals ändern muß."

Dann folgen einige Angaben über das „Secret" (Abort).

„Die große Stiege habe ich auf die Art eingerichtet, wie die in

der Müntz. Wan Sie einmal dazu kommen, so will wan Sie es

wünschen selbst etliche Zeit bey Ibnen zubringen, für den Arbei-

ter die Mittel zu geben dieselbe zu verfertigen." Zum Schluß;

„Mit Freude werde ich immer an die Wenigen Tage zurück-

denken, die ich bev Ibnen und Ihrer liebenswürdigen Familie
(und Freunde) zubrachte." Ostcrrieth, Architecte.

Im zweiten erhaltenen Brief vom 18. April 1794 schreibt

Osterrieth u. a.; „Hiemit schicke Ihnen den Kellergrund nebst

II



seinem Profil dazu." Und: „Die andern Risse werde ich Ihnen
nun so nach und nach iiberschicken." Daraus ersehen wir: Die
Pläne des Hauses stamme» erst ans der 1. Hälfte des Jahres
1794; der Architekt ist Io h a n n Daniel O stcr riet b.

Dieser ist 1765? in Straßburg geboren, lebt seit 1789 in Bern,
wo er bis 1792 neben Vioenel nach den Plänen Antoines das

beinische Münzgebäude und das Münster ausführt, wird 1821

als Berner naturalisiert und stirbt I8?9."

Von OsterrietbS Tätigkeit in Aarau war uns bis jetzt nur
der große Überbauungsplan vom 26. April 1798 bekannt, den

die Gemeinde Aarau bestellt batte, nachdem im April das Direk-

rorium und die helvetischen Räte sich in Aarau versammelt hatten
und vorauszusehen war, daß Aarau als Hauptstadt erkoren

werdest" Nun verstehen wir auch cber, warum gerade bei ihm

der Plan bestellt wurde: Er war ja den Aaranern bekannt, und

dazu saß sein ehemaliger Bauherr, Meper, in der Kommission,

welche die nötigen Baute» vorschlagen sollte. Ausgeführt wurde

v Vgl. Schweizer Künstlerlexikon, und Zschokke, Die Lanrenzen-

Vorstadt. Aar. Nenjahrsbl. igZ2, S. 11. Nach einer srenndl. Nutlei-
lung von Dr. P. Hofer, Bearbeiter des Bernischen Knnstdenkmäler-
Werks, sind ihm bis seht folgende Arbeiten Dsterrieths in Bern und

seiner llmgebnng sicher bekannt:

>, > stisi—>>2 Ka»ll.'Ulin>i dr>."> Müll;- und stlumstai'ueubauo. Aus-

führung des Nathansnenbans. „Bürgerhaus" XI/6i, 62.

2, >!!<> :—>!!>>!! glìurtrntvr 2d,-ul'uu (2 sto»hälioU,rn), 2ll'h, in

Bloesch, 7»« (Jahre Bern. S. 2Zch

Z. il i ^lan des Kirchennenbans v. Großböchstetten.

g. 1820 zlisannnen mit ,^r. Schnyder ,,(5asino" (an Stelle des

bcurim'u sb" duneiirsi^'l'äudco (st, 2(»>,

182^ Jlarbergertor. „Bürgerhaus" XI/(>Z.
l). 1^26—^nchthans-J^enban.
7. iljZf)/Z2 ^andgtz .^Vorillon bei Bern (hellte im Besitz der Fa-

milie v. Tscharner). „Bürgerhans" XI/1Z2—Zch
>" stl'h, d».' stluu>.' l'ei stschuklr „pauieiizcuvarstudt" ist', l,p und

Nlerz, )laralier Städtebilder, Tafel XXXll.

12



übrigens nach seinen Plänen nur bie Laurenzenvorstadt, und auch

diese erst in den folgenden Jahrzehnten.

Zu den beiden Briefen Osternieths sind im Archiv sogar

die nachfolgend anfgezäblten Skizzen von Meyer oder Osterrieth

(Nr. I und 2) und Orginalpläne des Architekten vorhanden

(Nr. Z— 12. Nr. —9 sind 51 auf 55 o»i groß, der Maststab

ist etwa I : 8?,?. Nr. 10 mifit 49 auf 64 om):

1. 2 Bleistiftskizzen vom Grnndrist des Hanfes mit Neben-

gebäuden und Gartenanlage.
2. Faustskizzen des Grundrisses.

«?Ian a» Ueü rie Llianssêc >.

4. «Ulan :>u 8cconr1 Ltagc
5^. «Dureliseììnitì un5 der Idiiie im Xeller^rimd»,

datiert vom 18. IV. 94, unterzeichnet von Osterrieth.
6. «Urokil 5»r la Lignc V. II.» Unterzeichnet von Osterrieth.

7. «Loupe sue la Ligue u. L.« (Sollte wohl heisten L. u.).
Unterzeichnet von Osterrietb.

8. «La^-ule «lu côte lin Uirllin». Voir O. gezeichnet.

9. «bllcvAlion llu côté rie l'occiclent» Bon O. gezeichnet.

10. Fassade der Säulenfront mit Grundrist. Nicht gezeichnet.

I I. Riffe.
a. «Urokil ries Uanptgesiinses ries grollen Lelläuilesr >.

I>. «Uiillte <Ie5 Lapitäls rler Zäulcn unter rler Lalerie

gegen rien Larten.»
e. Pläne für Tiir- und Fensterverkleidungen,
rl. Plan für ein unbestimmbares Detail.

Der Mafistab dieser Risse entspricht der Wirklichkeit. Ferner
fanden sich 19 Studienblätter über Hausbau im allgemeinen.

Die Pläne zeigen: Das Hauptgebäude ist mit den beiden

Seitenflügeln von Anbeginn an zusammen geplant worden. Hin-

gegen war auf der Südseite tatsächlich zuerst ein einfacher Balkon
auf sechs schlanken Säulen vorgesehen und völlig andere Dach-
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stiible auf dem Hauptgebäude wie auf den Seitenbauten. (Abb.
S. 17.) Der Krundrisi des Erdgeschosses, wohl auch des I. Stocks

(dessen Originalplan nicht erkalte» ist), ist genau nach den Plänen

;ur Ausführung gelangt. (Abb. S. l4 u. 15.) Bei der Renovation

im lebten Iabre konnte der frübere Baubcstand deutlich festge

stellt werden. Für die Dächer aber wurde während des Umbaus

eine andere .Konstruktion beschlossen, ähnlich wie sie eines der

aufgefundenen Studienblätter siügt. Das bedingte u. a. eine Ver
lcgung der Treppe, die in das Dach tstnauf führt. Schon diese

Tatsache, aber auch der Baubcstand, wie er heute noch vorbanden

ist, verbieten an^unebmen, das Dach sei etwa später umgebaut

worden. Vor die Südfronl aber wurde die Säuleufrout gestellt,

sicher nachträglich. Das erbellt aus der Ansicht der Süd-
faffade mit den sechs Pilaster», die leider nun Teil zerstört ist.

(Abb. S. 19.) Sie ist nicht unter-g'ichnet, stammt aber von der

Hand OsterrietbS; das beweist der Schriftduktus der Zablen.

Doch auch diese Ansicht ist »och nicht die definitive Gestaltung!

14
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Auf ilu' sind die Base» der Säulen hosier als in Wirklichkeit,
die Säulen tragen ionische Kapitelle, und vor allein ist die ange-

deutete Dachkonstruktion noch die ursprünglich vorgesehene.

Erinnern wir uns nun der Ausführungen Prof. Birch-
lcrs, der (zusammen mit dem Verfasser) einwandfrei feststellen

konnte, dasi die Säulenfront mit dem Hanplbau nicht im Ver-
band gebaut ist! Diese Feststellung wurde durch die Pläne
durchaus bestätigt. Der Verband von Hanprsians und Anbauten

dagegen konnte nicht nachgeprüft werden, und da siat sich gezeigt,

dasi es ein Irrtum war, der übrigens leicht begreiflich ist, die

Seitenbauten nicht als ursprünglich anzusehen. Wann »n» der

Bau der Fassade stattgefunden hat, kann nur vermutet werde».

Die Schriften des Archivs datieren bis April 1797. Der Plan
der Sänlcnsassade wird kam» ans späterer Zeit stammen. 1797

aber war das Haus zur Hauptsache fertig. Die Südsront ist

also wosil damals angebaut worden.

Herr Prof. L. Birchler siatie die Freundlichkeit, seine» Ei»
druck von den neuanfgesnndenen Plänen folgenderinasien zu for-
mnlieren: „Das Dach des Hauptgebäudes sieht auf den neuem

deckten Plänen bedeutend „konservativer" aus als das anSge-

führte Dach. Es ist steiler, siat einen breiteren First, und die

Lnkarnen sind viel niedriger. Ei» eigenartiges Motiv ist der lnstige

Dacherker mit seiner barocken Haube. Das Dachgesims scheint

Konsolen oder einen Zasinschnitt auszuweisen, wirkt also ebenfalls

altertümlicher als die jetzige Lösung. Einen nngcmcinen Gegensatz

dazu bilden nun die projektierten Dächer der Seitenflügel: aus

zwei der drei Fenstcrachscn der Gartenseite beschränkt und unten

durch ein scharf nnterschnittenes einfaches Gesimse mit Attika ab-

geschlossen. Diese Attika wirkt kier ausgesprochen klassizistisch.

Isir Ursprung ist freilich ans einem praktischen Bedürfnis heraus

zu erklären: die Terrassen über den innern Achse» der Seiten-

flügel mnsiten eine Balustrade bekommen, die irgendwie organisch

mit den Dächern verbunden sein sollte. Die gefundene Lösung ist
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natürlich für die Praris sehr problematisch, da die Atlika rings
um die steilen Dacher herum als Schneesauger gewirkt hätte."

Der stilistische Widerspruch zwischen Nord- und Südfront ist

also auch auf den ursprünglichen Plänen vorhanden. Ihn restlos

zu erklären, ist kaum möglich, bevor die Wirksamkeit Dster-

rieths, besonders in ihren Anfängen, noch mehr erforscht ist. Be-
deulsam erscheint uns jedenfalls, daß der gleiche Architekt — und

daran ist nicht tu zweifeln — die Pläne geschaffen hat.

Von Dsterrieth ist sogar die Rechnung erhalten:

„Herr Rudolf Mever Solm belieben an mich Endsunter-

schriebenen für die Ilune gemachten Grundriste, Faradcn und

Prosits zu einen: neuen Landhaus, sambt nöthigen Details,
Modele zum HauplgesimS und andere Mühwaltung in allem 20

worsts d'ors chj zu bezahlen, und dieses als Quittung zu

behalten. Bern, den 17. Ienner >795."
Weitere Briefe oder Rechnungen Dsterrieths sind nicht vor-

Handen.

Neben den Plänen enthält das Archiv nun auch Kontrakte

zum Hausban und zahlreiche Rechnungen. Doch ist es bei kiesen

meist unmöglich festzustellen, ob die angerechnete Arbeit am Neu-
bau oder an andern Gebäuden Meners stattgesunden hat. Als
Beispiel sei der ,,Ba»-Akord" mit dem Maurermeister Abraham

Rvchner angeführt:
„Akord zwischen Rudolf Mever Solm, und dem Maurer-

meister Abraham Richner, betresend das mir neu zu erbauende

Hans vor dem St. Laurenken Thor.
>" verspricht Rudolf Merer alle Baumaterialien, als Sand,

Stein, Kalch und Wasser in seinen Kosten aus den Platz

zu liesern.

" Zum Vergleich: Als Honorar erhielt (5. o. Sinner für die

Pläne und Kmidieekrion des ehem. (Spitals m, der pnm en^envoi stodt

Hlmthnus) Nä—H > kVuldeii, d. i. nicht aa»r >n poms d oes

P l (m LZ.
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2" verspricht Rudolf Mever dem Maurer Richner zu bezahlen

per Klafter'- Maurwcrk balzen f? lH.

Z" verpflichtet sich der Maurmeifter Richner die Mauren in

der Dicke und Form »ach des von Herrn Osterried von

Strasburg gemachten Plans des GebäudS zu machen.

4" soll der Manrmeister die Mauren wärschaft und senkrecht

darstellen, und sauber inwendig abreiben, besonders die

Eken scharf und senkrecht, so wie die Flächen schön eben

und senkrecht, und außwendig rauh auswerfen.

5" soll das Maurwcrk gemessen werden hols und volls,'^ nnd

die Eken doppelt, dagegen wie natürlich soll Meister Richner
alle inwendigen Hölungen, von Kamine, Wandschaft oder

sonstiges was Rudolf Mevcr verlangt wie unterm und
4> Artikel verstanden macheu.

Die dünncu Mauren und die Gewölben sollen gemessen wer

den, wie die diken äußern in der Rundung.

7" Von den Fasen'^ und Ekcnstüken bezalt Rudolf Mever
ertra per Schuh so gehauen und verstellt balzen 6.

Darzu liefert der Manrmeister die Steine und beHaut

solche in seineu Kosten, Rudolf Mever aber laßt sie in seinen

Kösten aus der Grube abholen. Diese Fasen Stein müssen

sauber gehauen werden und keine Löcher oder Abgeschlagenen

Eken haben.

8" Soll der Maurmeister alles Holt; und Bokgestell darzu

geben, Rudolf Merer aber selbiges aus den Plalz fükre»

lassen.

12 Altes Knbikklaster — zirka 6,2
11 „hols nnd oolls" —. hohles für oolles. ^5gl. „Sollend die

Ntnren hol für ooll gemessen werden." iliHi. Schweiz, ^dîot. II 1156.

Arisen — 1. (^latt nnd einfach abgeschrotete Kante, techn. Ans-
drink der Steinmetzen nnd Schreiner. 2. das so bearbeitete J^erkstml'
selbst, ^fdiot. l Kit)/.
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9° gibt Rudolf Meyer dem Meister Richner noch übcrdiß

4. Bäum Laden vom Werth von 16. Gulden (24 Ll
und 400 Schuh Tram- oder Gerüstholtz in Stucken von

40 à 50 Schuk Länge und 6 à 8 Zoll Dicke in der Mitte
übers Kreutz gemessen. (Zusatz von Meyers Hand:) Obiger

Werth der versprochenen Laden ist den 21 Jan. 1795 mit
6 Louis d'ors (96 L) bezahlt worden.

10" Lichterstein'''' sowie Stegentritt liefert Rudolf Meyer auf
den Platz, und läßt sie in seinen Kosten hauen, Meister Rich-

ncr aber sorgt für eine Hütte, in welcher sie am Schermen

liegen und gehauen werden können.

11" gibt Rudolf Meyer alle Tage, dem Maurmeister eine halbe —

jeglichem Gesellen und Handlanger eine Viertelmaasi Wein,
und jeglichem um 2 Kreuzer Brot.

12" Nach vollendeter Arbeit dinget sich der Maurmeister ein

Trinkgeld auß, so aber in des Bauherrn belieben gestellt

wird. Das in diesem Akord verstandene Mäsi ist der Schuh
die halbe Arauer Elle.'" (Zusatz:) Vor Wein und Brod hat

Meister Richner wirklich schon 20 Neue Louis d'orü

(520 N empfangen."

Genehmigt und unterschrieben: „Arau den 20. MriS 1794".

„Sollte sich wieder Vermuthen die einte oder andere Partey
bey Ausführung dieses Akords zu beklagen haben, so verpflichtet
sich Meister Richner sowohl wie Rudolf Meper Sohn, alles zu

genehmigen, was in Rüksicht vorfallenden Streitigkeiten Herr
Osterricd von Strasburg oder im Fall er tod seyn sollte ein

anderer rechtschaffener Ingenieur, zur Vermittelung vorschlägt,

». kevner Parte» soll erlaubt sein an einen anderen Richter zn

appellieren.

Abraham Rychner Murer Meister Rudolf Meyer Sohn"

Lichter — Zensier.
Die ulte Aarauer Elle mißt Nieter uni? ist chr'ich 2 Schuh

zu 1» stell.
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Zusatz: „Den 21 Dez. auf Rechnung zahlte 10 Neue Louis

d'ors ISO iI.
Den 21 Jeûner 1795 15 Louis d'ors." s240 L->

Instrttktiv ist ferner die „Hauptabrechnung mit Meister
Rvchner. Aarau den 15. Herbstmonat 1795'ü Sie betrifft Fubr-
löbne, Kalch, Steinhauerlöbne für die Lichter und Türen oom

2. II. bis 29. V III., ferner den Sockel unten um das HauS,

Ecksteine, „mit welche» Hr. Mever gar nicht zufrieden und

gantz nicht der Abrede gemäst gemacht fern, zahle dennoch das

Versprochene", die Sockel unter den „Säulen der Laube", Brot,
Löhne - insgesamt 2704 Ml. 9 Bz. 2 Kr. s4056 L. 9 Bz.
2 Kr. f. Für weitere Arbeiten, außer den akkordicrten, solle er

wöchentlich Rechnung ablegen, und „weil Hr. Mencr sich ben

Abschließung dieses Conto gegen Meister Richncr so besonders

gene,os bezeugt, so verspricht Meister Richner die Arbeit —

den Aeeord wegen der Mauerung betrefcnd — mit aller der

Menaubeit zu erfüllen, welche im Accord verstanden." Aaran,
den >5. Herbstmonat 1795. Zu dieser Rechnung muß man sich

vergegenwärtigen, was damals an Taglöbnen bezahlt wurde:
Laut „Conto" vom 17. Wintermonat 1795 erhält außer Wein
und Brot ein Maurergesell 11 Batzen Taglobn. Im April 1797

ein Sleinbaner 14 Baken, ein Maurer I? Bz., ei» Handlanger
9 Bz. Jin August 1795 wird als Taglobn für Zimmerarbeit
bezablt: Meister 15 Bz., Gesell I I Bz., Lebrsung 9 Bz. Vom
Banmaterial erseben wir noch den Preis der Dachziegel laut

Angebot der Ziegelei Ullrich Günter in Langentbal vom 15.

Cbristmonar 1794: 100 Dachziegel kosten 22 Bz. 2 Kr.z 100

große „Kömisteine" 40 Bz. Bestellt wurden übrigens 50 000

Dachziegel!

Ans der Hauptabrechnung mit Meister Rvchner gebt her-

vor, daß im September 1795 erst die Fundamente des Hauses

gelegt waren. Cin guter Schritt vorwärts ist dann der Abschluß
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der Zimmermannsarbeiten. Von drei Conti des Zinunermanns

Hagnancr trägt eines die Anschrift „Zimmer ArbeitküntlüN
dem Herr Vetter Meyer sübr die Arbeit im Guth" und den

Meyerschcn Vermerk „Conto von Zimmermann Hagnaner d.

22. Nov. 1796". Es betrifft Arbeiten vom 21. Christmonat
1795 bis 4. Brachmonat 1796. Summa 249 Gl. 11 Bz. Kr.
s 774 i! 6 Bz I Kr.). Offenbar bat Hagnaner seine Arbei-

ten im Juni >796 abgeschlossen. Damit ist aber das Hans noch

lange nicht fertig. Einzelne Rechnungen sind noch vorhanden vom

April 1797, z. B. ein Conto von Glaser Hasiler, worin n. a.

folgende Posten stehen: >2. Weinmonat 1796: „5 Liecht ver-

glaset in das Gebäu von meinem Glas halten 40 Scheiben

— 6 Gl.", und als letzter Posten: 10. April 1796: „8 Liecht

in das Gebäu verglaset balten 64 Scheiben -- 9 Gl. 9 Bz.
s 14 t! 4 Bz.)." Unter dein „Gebäu" kann nur das neue

Hans verstanden sein. Die Fenster des Parterres und des

I. Stocks sind in der Tat in 8 Scheiben geteilt.
Auch jetzt dürfte das Hans noch nicht bezugsbereit gewesen

sein. Unsere Belege jedoch brechen ab. Doch hat wobl der Um-

zug ins neue Haus nicht mebr lange ans sich warten lasse». Dann
aber wird Merer wohl auch alle Schriften, die er der Ausbe-

wabrnng für wert erachtete, in die sechs Schachteln verpackt, sie

zusammen in c i n Fach gelegt und sie später mit einer dünnen

Schickt Mörtel eingeschlossen haben.

Wir fassen die Ergebnisse zusammen:

1. Das „Feerhaus" wurde gebaut in den Iahren 1794 bis

1797.
2. Architekt des Hauses ist Ioh. Daniel Osterrietb (1768

bis 1879.
3. Bariherr ist Job. Rudolf Merer, der Sobn (1768 bis

1827).

17 „Kttiitlin" ist der Diminutiv vvu „.Lunten", entst. MW (5vutv

— ^vechumuP
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Ernst Zschokke schreibt zu Beginn seiner Darstellung I. R.
Meyers, des Sohnes, dessen Bild erscheine uns in weit

schwächeren Umrissen als das Bild des Vaters. Eine Bis-
graphie sehlt. Deshalb tragen wir in knappen Zügen nach, was
sein Archiv über ihn selbst uns lehrt. Es betrifft dies die Zeit seiner

Ausbildung im Ausland, der Gründung einer Familie, des Baues
eines eigenen Heims, also etwa die Iabre 1788-1797, in
denen er die Grundlagen für seine spätere, nicht unbedeutende

Wirksamkeit gelegt bat.^

Nachdem Meyer offenbar schon einige Zeit im Geschäft

seines Vaters tätig gewesen war, schickte ihn sein Vater zur

Ausbildung auf eine große Reise, die vom 6. März 1788 bis

Ende April 1790 dauerte. Vou ibr sind uns Briefe, Empseh-

lunge», ein Tagebuch, Abrechnuugen liber Einnahmen und Aus-

gaben und sogar Kollegienhefte erhalten. Sie begann mit den.

Besuch der Frankfurter Messe, an der selbstverständlich die

Meversche Handlung regelmäßig vertreten war. Von dort reiste

der junge Mann, längere Zeit in Begleitung seines um ein Iabr
jüngeren Bruders Ierüme, dem Norden zu, wohlversehen mit

Empfehlungsbriefen der Firma an Geschäftsfreunde, aber auch

von Freunden seines Vaters an deren Bekannte; vor allem mit

nicht weniger als 17 Empfehlungen I. C. Lavaters, der, mit

Vater Meyer befreundet, ihm sebr zu Dank verpflichtet war und

bekanntlich über einen riesigen Bekanntenkreis verfügte, u. a. an

den bekannten Brugger Arzt und Philosophen I. G. Zimmer-

mann (1778-179?) in Hannover. In Hamburg blieb Mcver

einige Zeit, nnternakm einen Abstecher nach Stettin, reiste

dann weiter nach Kopenhagen, Stockholm, Stralsund und war
im September des gleichen Iabres wieder an der Messe in

Frankfurt. Es folgte ein längerer Aufenthalt in Göttingcn, wo

er Kollegien über naturwissenschaftliche Disziplinen an der Uni-

Für das spätere Leben Nleyers vpl. E. Zschakke a. a. L).
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versität besuchte und nach seinem eigenen Zeugnis angestrengt oft
von 6 Uhr morgens bis l 2 Ubr nachts arbeitete. Über seine Zu-
kunft schrieb er an Jgfr. Sarer: „In der Fabrik meines Vaters
werde ich immer bleiben, aber das hält mich gar nicht auf, etwas

anderes für meine Rechnung anzufangen." Auch von Göttingen
aus unternahm er weite Studienreisen, besonders zum Besuch von

Bergwerken, und siedelte im September 1789 nach Freiburg i.
Sachse» über, wo er die Bergakademie besuchte, um sich weiter in
der Bergbaukunde auszubilden. Vielleicht dachte er schon damals

daran, später einmal das Eisenbergwerk bei Aarau zu überneh-

mcu, worüber er im Oktober >799 mit der Helvetischen Regie-

rung erfolglos verhandelte. Im Mär; 1790 besuchte er neuer-

dingS die Frankfurter Messe und kehrte bald darauf, nach über

zweijähriger Abwesenheit, endlich nach Aarau zurück. Vor seiner

Abreise batte er sich heimlich mit Jgfr. Margueritte Saxer
(1769—>805) verlobt. Er schrieb ihr die zärtlichsten Briefe,
die aber alle überschattet sind von der Besorgnis, sein Vater
möchte die Verbindung nicht billigen, nicht wegen der Tochter,

sondern wegen der mißlichen finanziellen Verhältnisse ihres
Vaters. Doch Vater Meuer zeigte sich auch gegen seinen Solm
wahrhaft groscherzig und willigte schließlich in die Heirat ein.

Er schrieb ihm, er werde seinem Vorbaben keine Hindernisse in

den Weg legen und fortfahren, sich als sein guter Vater zu be-

zeuge». In einem Nachsatz machte er ibn aber auch darauf aus-

merksam, daß eine Haushaltung viel koste. Er wisse, was er als

Aussteuer erhalten werde - es dürften wie bei seinem Bruder

Iermuc 2O OOO Gulden s?O OOO Ls und ein ganz möblier-

teö Haus gewesen sein — und was er sonst jährlich beifüge, sei

für die Hilfe in, Geschäft. „In,mer will ich nicht der OchS am

Pflug allein sein!" Und scharfes Licht auf des Sohnes Cbaraktcr

wirft der letzte Satz: „Und die mir helfen sollen, von tiefen,

Staunen aufwecken und sie dannzumal verständnisvoll machen,

ist mir noch schwerer als alle Arbeit." Durch die Reisen und
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Stndicnanfenthalte im Ausland wurde» des Sohnes wissen-

schaftliche .Kenntnisse obne Zweifel stark vertieft. Auch war er

in dauernde Verbindung mit bedeutenden Gelehrten getreten.

(1614 schickte er seinen Solm Job. Rudolf, nachmals Professor

an der Aarg. .Kantonsschule, an die Bergakademie in Freiberg,
der dorr wie einst sein Vater den Unterricht des „berühmten Na-
turforschers Werner" genoss.'") Von dieser Reise brachte er ferner
den Grundstock m seiner Bibliothek beim, die er in den folgen
den Iahren durch grosse Ankäufe ansserordentlich erweiterte. Seine

Interessen richteten sich offensichtlich vorzüglich auf Physik und

Chemie, daneben anch ans Bergbau und Mineralogie. Ein guter
Teil seiner .Korrespondenz dreht sich um die Bestellung von

Apparaten zur Durchführung von Erperimenten. Seine .Kennt-

nisse stellte er später ja anch der Aarg. .Kantonsschnle zur Ver-
fngnng, an der er nach ihrer Eröffnung über ein Jahr als Pro-
fessor für Plwsik und Chemie wirkte. Um 1806 gaben unter

seiner Teilung und auf seine .koste» einige Gelehrte ein grosses

Werk „Snstemaiische Darstellung aller Erfahrungen in der

Natnrlehre" heraus. Das Geschäft scheint er lrossdcm nicht ver-

nachlässig! zu haben. Hingegen ging, wie später fein Bruder

Icrmnc geschrieben hat'", sein Vater, den er schon 1796, und

nachher noch verschiedene Male, bewege» wollte, ihm und seinem

Bruder die Fabrik abzutreten, darauf nicht ein. Vielleicht schenkte

Vater Mever den kaufmännischen Eigenschaften seines Sohnes
dock, nicht vollstes Zutrauen. Jedenfalls erst in hohem Alter

(21. November 181 l) hat er ilnn sein ganzes Warenlager samt

den Handlnngsdebiroren verkauft, für den beträchtlichen Betrag
von Gl. 249 464. I? .Kr. 474 046 p. Bz. .kr.>, wovon

nnr Gl. 44 000 >41000 p > fremde .Kapitalien. Da kurz

nachher Vater Mever sein Fabrikgebäude an der Halde ver-

la Dpl. ,^r.(oeli'ch), (5'rinnernnpen nn ^rof. Dr. .Xnd. wiener.

Alpenrosen nnf das ^ahr 18.)-:, XXXVIII.
>l> Dpl. die i/ntschp schen ^annlienpapiere.
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kaufte, so hat sein Sohn das Geschäft wohl in der Fabrik an

der Siechenstraße (Kant. Polizeikommando hinter der Hauptpost)
weiter betriebe». Politisch ist der Sohn nicht hervorgetreten.
Eine Leistung hat aber auch er vollbracht, die ihm den dauernden

Rubin der Nachwelt sichert: Im August I8II bestieg er als

erster die Jungfrau. Diese alpinistischc Großtat und weitere

kühne Besteigungen bat E. Zschokke aussübrlich beschrieben.

So viel über den Bauherrn des „MepergutS", wie es da-

mals genannt wurde. Als Ergänzung zur Baugeschichte seien

noch seine Besitze r bis auf unsere Tage festgehalten:

Laut Fertigungsprotokoll der Stadt Aarau, Bd. 2, ver-

kaufte am 14. Hornung 1809 Meper Sobn seinem Vater das

„Mepergul" mit noch zirka 10 (alten!) Iucharten Land für
50 000 Gulden (45 000 L). Merer Sobn batte 1804 das

äußerste Haus an der Lanrenzenvorstadt (— Oklersches Haus)

gegen einen Kraut- und Gemüsegarten hinter dem Kornbaus

abgetauscht und 1806 etwa 5 Iucharten östlich von seinem Hans

verkauft. Der Verkauf an Vater Meuer fand wahrscheinlich nur
im Hinblick aus den künftigen Erbgang statt. Aus einer „Aus-
tanschbcile" vom 27. III. 1818 crsabren wir, daß sckon am 28.

Wiulenuonat 1809 Vater Mever seinem Sohne Hieronnmus

(geb. 1769) das „Meuergnt" abgetreten hatte, dieser seiner-

seits am 29. Dezember 1817 seinen Neffen Ioh. Rudolf

(I79I-I855), Doctor Medicinae, Sohn des Erbauers, und

Gottlieb Meuer (1795— 1829), schließlich Rudolf seine

Hälfte seinem Bruder Gottlieb abtrat. Gesamtschatzung L82800,
Verbaflungen L 42 500! An: >5. Januar 1850 verkaufte die

Witwe von Gottlieb Meper, Frau Philippine Meuer, geb. Beni;,
das Gut, uugefäbr 10 Iucharten ballend, an Friedrich Fecr,

Kaufmann vonAarau (1790— 1865z 1845 — 50 Sladtammann

von Aarau) für 80 000 Fr. Das Gut blieb über hundert Jahre
in« Besitze der Familie Feer. Durch Erbteilung und Landver-
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käufe verkleinerte es sich auf zirka 8000 »i-. Auf den l. Juli
I9?7 ging es in den Besitz der Röm.-kath. Kirchgemeinde über.

Wann die Fabrik (heute Kantonales Polizeikommando)
gebaut wurde, ist nicht sicher. Ihr Erbauer, Mever Sohn,
schreibt in einem Brief vom 7Z. Ill- 1817 (Kopie auf dem

Staatsarchiv F Nr. 18), in dem er sich gegen die Anklage ver-

teidigt, durch die Stauung im Wasserwerk werde der Grund-

wasseuspiegel erhöht, so daß das Wasser in den Weinkeller

von Jakob Gehret in der Gaiß eindringe! „Anfangs des 1791

Jahrs fing ich meine Arbeit an, 1800 ward an der Anlage zur

Benutzung dies abgegrabenen Sumpfwassers auf Machinerie
angefangen."^ Mever bat sicher nicht schon 1791 mit dem Bau
des Wasserwerks begonnen. Damals besass er ja das Gut
noch gar nicht. Es ist sogar sehr fraglich, ob er vor 1808 schon

ei» eigentliches Fabrikgebäude gebaut hat. Auf dem „Grundriß
vo» Arau vou I. Scheurmann" aus dem Jahre 1808" ist

jedenfalls noch kein Fabrikgebäude eingetragen. Das W a s ser -

werk, das zu der Fabrik gehörte, hat mit seinen ausgedehnten

Stollcnanlagen von jeher die Gemüter stark bewegt. Wenn in

neuerer Zeit von irgend einer Höblung die Rede war, und waren
es auch alte Bierkcller in der Telli, so mußten sie mit den Mever-
scheu Stollen zusammenhangen! Mülstberg bat in dem erwäbn-

ten Artikel das Svstcm untersucht und es aus seinen Nutzen ge-

prüft. Die Stollen dienten zur Sammlung des Grundwassers in

ei» Reservoir im Souterrain der Fabrik, wo dann ein Wasser-

rad die nötige Kraft für den Betrieb lieferte. Naturgemäß war
die Speisung des Reservoirs sehr verschieden, je nach der Menge
des vorbandenen Grundwasscrs. Große Bewunderung hat immer
die kunstreiche Anlage der Stollen mit den verschiedenen Schwellen

bervorgerufen. Nur ein Fachmann konnte sie gebant haben. Lei-

bust, zu»! (MUra strou'I! 71iäl>ll'erw Nr .Mrurrschra
XuhuulZ zur „Festschrift zur (5'rössuuniz des Kuutuusschuchebuudes" i ch)l>.

22 Vch. Merz, Aar. Etàdtebilder, Tus. XXXI.
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der ist ein genauer Plan nie zum Vorschein gekommen. Auch die

Behörden erhielten bei dem erwähnten Prozeß um 1817 keinen.

Seit daö Wasserwerk nicht mehr im Betrieb ist, sind die meisten

Stollen zerfallen, nnd heute ist es nicht mehr möglich, einen

Plan davon aufzunelnnen, wie Mühlberg seinerzeit gefordert hat.
— Geheimnisvoller sind schon die Kasematten, Gänge und

Schächte unter dem eigentlichen Keller des Hauses,^ die erst

nachträglich ausgehoben worden sind, wie aus den Plänen von

Osterrieth hervorgeht nnd die Beobachtungen von Herrn Bau-
fübrcr Müller beim kürzlich stattgefundenen Umbau bestätigt

haben. Sie weisen Herde, Kamine und teilweise geschwärzte

Decken ans, können also mit dem Wasserwerk nichts zu tun ge-

habt habe». Wenn wir uns aber erinnern, daß Meucr im Berg-
bau ausgebildet war und daß er viele physikalische und chemische

Experimente durchführte, so erklärt sich uns die kunstvolle Anlage
der Stollen, aber auch die Küchen und Räume unter dem Hause.

Von Überspanntheit ist Mever dennoch nicht freizusprechen.

Die Kosten der Stollenanlagc standen sicher zu ihrem Nutzen in

keinem Verhältnis, und die Erperimentierräume unter dem Haus
scheinen uns ebenfalls nicht besonders praktisch, es sei denn, seine

Erperimcnte hätten wirklich, wie die Fama etwa bcbauptete, das

Tageslicht scheuen müsse».

Nachdem wir nun geselle» haben, daß Vater Mever
mit dem Bau des Feerguts nichts zu tun hat, so bleibt uns noch

übrig, die Frage zu klären, wo c r denn g e w ollnt habe. Sein
Geburtshans (Nr. an der Halde) trägt heute eine Inschrift.
Aktenmäßig konnte noch nicht belegt werden, daß diese Annallme

stimmt. E. Zschokke vertraute bei der Bestimmung des Hauses

einer Überlieferung in der Familie Olllasen. Vielleicht werden

wir auch darüber noch einmal Sicherheit erhalten. Laut Gerichts-

manual von 1777 —81 kaufte Vater Mever an» ?O. Januar

2-'! Vgl. den (unvollständigen) Schnitt ini „Bürgerhaus" Bd. XIII
D'f, .',7.
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>777 eine Behausung an der Milchgasse. Am September
>78? tauschte er von der Stadt das alte Kloster samt der Kirche

an der Halde^ nnd dem anstoßenden „Schulmepfterei-Garten"
um 8000 >12 020 ill, resp. Gulden (799 I ilj. Das
Kloster batte als Spital gedient und durste von den „Spi
taleren" noch bis zum I. Aîârz >787 benutzt werden (d. b. bis

das neue Spital vor dem Drurenzentor fertig war); sie muß-

ten aber die Unannebmlichkeit von Bauereien in den anstoßenden

Gebäuden auf sich nebmen. Die Klosterkirche wurde auf den

I. IV. 84 übergeben und dem Käufer das Recht zum Bau der

„Comnnmicaiionslaube" aus seinem Haus in der Höbe eines

Stadttors erlaubt. Der Bogen trägt noch beute die Inschrift
>784 4Ii>VI und das Spital Rüüriüxiixlkubiüb >7 IkiVI 87 und

1787 HiVI. Ein Besucher Mevers, der Maler Job. Heinrich Mcver
(s. Anm. 79), schreibt >787 „um das prächtige Waaren-

magazin", d. b. die Kirche, seien „die schönsten Gebäude von

ganz Arau" entstanden. Wir erinnern uns an die Bemerkung von

Mevers erstem Biograpben Ewers von dem „eben damals (178?)
neu ausgesiibrten große» Wobngebäude",'-''' worunter man immer

das Feergut verstand. Diese Angabe kann sich nur aus diese neu

errichteten oder umgebanten Gebäude an der Halde bezieben. Ein
weiteres, sicheres Zeugnis, daß Mever >79? an der Milchgaste

wobntc, zugleich eine Beschreibung des Hauses, besitzen wir von

seinem jüngsten Sobne Friedrich, geb. am 28. V. >79?, gestorben

in bobem Alter >881 in Zosingen, der zwei Iabre vor seinen:

Zode versuchte, eine Autobiograplüe zu schreibe», leider aber liber

den Anfang nicht hinauskam. Er schreibt: „Mein erstes väter-

liches Haus liegt an der Milchgasse und bestand aus einem Vor-
derbaus gegen die Gasse und einem HinierbauS, dazwischen ein

Due ,7ruuciikü>sier in der .swldc wurde neu tDbàunie i.

twisiertnude nue „eurüuder und eristierte die zur Kefnrmntwu. Kcsi

^)terz, (beschichte der Ltndt )lninu. (Z. ss.

> ci. ri. S. 2l.
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großer Hof und hinten hinaus das Wohnhaus mit Aussicht ins
Freie und in die Halde. In diesem Hause wurde ich gebore» und

da meine Muller in einem ungewöhnlichen Alter sich befand und

man deswegen in Sorge war, so batte mein Vater den damals

berülunten Arzt und Geburtshelfer Hr. Dr. Hot; von Richte.»

schnull'" kommen lassen, der mich dann glücklich in die Welt
beförderte. In diesem Hause war die bescheidene Wolmung meiner

Eltern (— Milchgasse Nr. Im Plainpied einerseits das

Comptoir, anderseits die große Fergstube wo mein Vater die

zahlreichen Posamenter (Bandweber) abfertigte indem er ihnen

die fertigen Bänder abnahm oder neue Seide zum Weben gab

Um ins untere Haus in der Halde zu gelangen, mußte man die

Kellertreppe hinabsteigen und durch eine Thür in die Gewölbe

gelangen, wo die Seide zur Färb gerüstet wurde. Von liier
fülwte der Weg liber eine über die Haldenstraße erbaute Brücke

und eine Treppe hinab in das große Magazin in der einstigen

Kirche des ehemaligen FrauenklosterS der Nonnen von Schanis
und durch dasselbe ins untere Haus, wo die Arbeitsstube sich bc-

fand und dann noch weiter unten die Trockenstube und die sehr

geräumige Färb." Hier enden leider die Aufzeichnungen.

Möglich wäre nun, daß Vater Mcver nach der Beendigung

des Hauses vor dem Laurenzentor, also etwa 1797, in dieses

umgesiedelt ist. Doch baben wir auch von seiner Hand ein Zeugnis,

daß der Bau des Hauses Sache seiner Söhne war, übrigens
die einzige, uns bekannte Erwähnung des Neubaus durch Vater
Meyer. Aus einem Briefentwurf von der Hand Meyers vom

Jahre 179? gehl hervor, daß über sein Handelshaus damals

beunruhigende Gerüchte herumgeboten wurden. Um den, zu be-

2« Job. Hotz, später Hvtze, (i'-!4—,!!>,,) ist der bekannte .'lrzr
von Richtcrswil, dessen „lch'ktorliaus" weichern,» beruhn,t war, ddein

rich Pcstalvzzi lebte 1794/94 dort als Verwalter. Lavutcr gehörte zu
den intimsten Hrnwfreunden. ?>er berühmteste Gast war wohl Goethe,

der zweimal dort einkehrte.



gegne», gibt er dem Adessaten Bay in Bern eine genaue Dar-
legung seines Vermögens laut Bilanz vom 16. Dezember 1794.
Die Höhe des reinen Vermögens gibt er auf 571 17? 4 17 sols

10 dseniers j an. In Bern aufgenommene Gülten beziffert er auf

4 170 000. Es ist begreiflich, dass der drohende Rückzug dieser

Gülten auch bei der sehr großen Aktivseile ilm benn. »lügen

mußte. Wichtig für das Haus ist der Satz: „Meine Söhne
Rudolf und HicroM'inus möge», wenn der n e » e B a u als

Nichts gerechnet wird, zirka tl 100 000 besitzen." Es ist nicht

anzunebmen, daß Vater Meuer, der selber scbr gerne baute, dein

Solme den Bau eines Hauses übertrug, in das er selber zu

ziehen gedachte. Umgezogen ist er wobl auch nicht, als er 1809

seinem Solme das Haus abkaufte. Der Vertrag, nach welchem

sich der Vater verpflichtet, die Kaussumme von 70 000 Gl.
fil 4?000j zuerst fünf Iabre zu verzinsen und nachher in

fünf jäbrlicheu Terminen abzubezalsten, entbält die .Klausel:

„Es bat sich aber der Käufer vorbcbalteu, daß so lange das Haus

benutzet werden wird, er keinen Zins bezahlen werde." Der Be-

nutzer kann unmöglich Vater Meuer sein, sonst halte er eben

Zins bezableu müssen. Zudem tritt er das Haus im gleichen Iabr
an Hieronumus ab. Und doch kann Meyer nicht immer an der

Milchgasse gewohnt haben. Friedrich bemerkt ja in seiner Lebens-

beschreibung: „Mein erstes väterliches Hauö ..." Welches

war also das zweite? Nachdem Meuer am 21. November

1811 seine Handlung seinen« Solm abgetreten batte, tauschte er

am 76. III. I8IZ mit Hauptmann Emanuel Hunziker (1778
bis 1847) (lant Urkunde in den Lülschg'schen Papieren) seine

sämtliche» Besitzungen an der Milchgassc und an der Halde, ein-

geschätzt für il 4? 000, gegen ein Haus in der Pelzgasse, „zwi-
schen Herrn Emanuel Haberstock und dem Stadt-Rathause ge-

lege», stoßt lüuten an den mittleren Müblebach," samt Hof da-

««eben und Hintergebäude, angeschlagen um il 70 000. Es ist kein

anderes als das schöne Haus Nr. 17 lüuten in der Pelzgasse.
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Schon am 6. Brachmonat errichtete Vater Mever zu Gunsten

seines jüngsten Solmcs Friedrich als Ersatz für die Ehestcuer

seiner andern Kinder eine Abtretung eben dieses Hauses an der

Pelzgasse. Damals war Friedrich erst 19 Iakre alt und dachte

noch lange nicht ans Heiraten; er brauchte also das HanS nicht

für seinen eigene» Hausbalt. Ein Iabr später, am l l. September

!8Istarb Vater Mever. In einem ergreifenden Brief seiner

Gattin an ibren Solm Friedrich, worin sie liber die letzten Tage

ibres Gatten und seinen Tod schreibt, bemerkt sie, sie babe den

Arzt und Rudolf kommen lassen. < >lr. I? I)o< leur et limlolk
cvncllèreiit tontles les nuits à !u nruiso».» Rudolf wol)»te

also nicht mit seinen, Vater zusammen. Da aber er und seine

Nachkommen im „Gut" wobnten, so starb Vater Mever nicht

dort, sondern viel eher im Haus an der Pelzgasse.

Es tut dem Bilde dieses seltenen Mannes nickt den gering-

ften Abdruck, wenn wir uns als äußeren Rabmcn zu seinem er-

solgreicken Lebe» nickt das große „Landhaus", wie Osterrieth eS

genannt, oder „Palais", welchen Ausdruck Prof. Birchler nicht

übertrieben findet, vor dem St. Lau.enzentor vorstellen, gebaut

offensichtlich à ckisiuix-o von den engen Vcrbältnissen in der

Stadt, sondern ein Haus in der Milchgasse und zuletzt an der

Pelzgasse, inmitten seiner Mitbürger, für die Vater Mevcrs

Herz so mitfühlend geschlagen bat. Im Gegenteil' Seinem

Wesen, das trotz allem äußeren Erfolge stets von wahrer Be-

scheidenheit durchdrungen blieb, entspricht in, Grunde genommen

der repräsentative Neubau nicht. Wir vergessen dabei nicht,

daß es seine Tüchtigkeit war, die seinen Söknen Rudolf und

Ierûme die Grundlage für ibre noble Lebensfübrung schuf.^

2? Vgl. „Bürgerhaus" Bd. XIII „Haus v. Dänikcn" Taf. 2g—ZI.

Jerome kaufte sich j,, hen ikî^aer Satiren
„Auuucrlaud" iu Bayern.
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Wie hoch schon seine Mitbürger aber Merer einschätzten,

lange bevor sein Ansetzen und seine Wirksamkeit den höchsten

Grad erreicht tzalten, zcigt solgcndes enttzustastische Urteil ans

einem ausführliche» Brief eines Zeitgenossen, des Zürcher Ma-
lers nnd Radierers Job. Heinrich Merer,'" vom l?. August
1787 über Vater Merer - „Herr Corrodi (ein Bekannter des

Malers, Informator in der Meperschen Handlung) führte uns
ab Tisch zu dem berülnnten Bandsabrikant, der uns äusserst

höflich cmpsieng. Mit itzm nnd seiner Gemahlin, geb. Ren-

ner von Sctzinznach, genossen wir den Kaffee. Von diesem

Manne, meine Geliebte, wollte ich dir gerne ein Bild zeichnen,

wenns nicht schwer wäre, Menschen von so grossen Vorzügen des

Geistes nnd des Herzens würdig zu schildern Wenn ich dir
aber eine Scitze von Hrn. M. entwerfe, so siebst du, daß es

nicht nur in Romanen, sondein bisweilen wirklich solche Men-
scheu giebt, die dem Ideal gantz gleichen, das mancher übertric-
den findet. So selten sich spekulativer Kansmannsgeist, alge-

braische Rechnnngsgabe, Geschmack an schönen Wissenschaften,

Litteratur, Privatiiucresse, Interesse fürs allgemeine Wohl, der

liebenswürdigste Umgang, nnd die reinste Liebe zum Wohlthun
— alles in einem und ebendemselben Menschen vereinigt findet,

so gewiss ist es, dass der Bandfabrikant Mener sie alle besitzt und

ausübt." P. A m m a n n - Fee r.

^ol). .Heinrich Nîeyer, ^eb. in Zürich 1755, ìzeft. ebenda 182g.

Iwn-I' 0l-l> Xupfl'l'stl'chl'tll ,stl'ii»'ich g!ìl'»l'>-, Ul'itzlillUl't sill, l'!!i »lit
Anna Barbara (dch linder ans Zürich. ^)u't seinem Freìinde Heß bereiste

er jeden (Ranimer einzelne ^äler der (^chiveiz, nnd beide zeichneten nin
die Brette nach der Natnr nnd erlebten allerlei Abenteuer. — Der
Brief stammt ans einer (5annnlnn^ „Briefe an meine Geliebte, ge-

schrieben anf einein NeiSlien nach Seeälen, Hallkvil nnd )lran. ^m
A»ass»w»ar 0it ii»r> 0l>» ,B>>» lö»tl .N»i,»»»l-t i»

ftl'liiidliwl'l ilt'lisl- zur lö'iiisillit üdlillgsl» wurde».
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